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Jugendliche mit Migrationsgeschichte werden im öffentlichen Diskurs häufig mit religiösem Fanatismus, prob-
lembelasteten Familien, Bildungsmisserfolg, Gewalt und patriarchalen Geschlechterverhältnissen konnotiert. 
Bisher fehlt es an Forschung, die die Vorstellungen von Jugendlichen mit Migrationsgeschichte bezüglich die-
ser Themen systematisch untersucht und den negativen Stereotypen mit soliden empirischen Ergebnissen 
entgegenwirkt. Um die Vielfältigkeit von Lebensentwürfen junger Männer und Frauen mit Migrationserfah-
rung zu verstehen, geht diese Research Note der Frage nach, welche normativen Vorstellungen junge Männer 
und Frauen mit Migrationserfahrung bezüglich Geschlechterbildern, Partnerschaft, Freundschaft und Familie 
haben. Es wird beleuchtet, ob deren Einstellungen von den Wünschen ihrer Eltern und Familien abweichen 
und ob bzw. wie sich diese während der Sozialisation in Deutschland ändern. Im Fokus stehen vor allem die 
Fragen: Wie stellen sich junge Frauen und Männer mit Migrationsgeschichte eine „richtige“ Frau und einen 
„richtigen“ Mann vor? Was darf eine Frau, was steht einem Mann zu? Im Rahmen der explorativen Untersu-
chung wurden individuelle sowie Fokusgruppen-Interviews mit 43 jungen Frauen und Männern mit familiärer 
Migrationsgeschichte und eigener Migrationserfahrung, darunter auch Fluchterfahrung, analysiert.

Schlagwörter: Jugendliche; Migrationserfahrung; Geschlechterstereotype; Rollenbilder; Gleichstellung;  
Familie; Partnerschaft

In the German public discourse, young migrants and people of migrant descent are often associated with re-
ligious fanatism, troubled families, violence and patriarchal gender relations. However, there is a lack of re-
search that systematically investigates the ideas of young people of migrant descent regarding these issues 
and provides empirical evidence to contradict unfavourable preconceptions. This Research Note examines 
normative ideas of young men and women with regard to gender roles, partnership, friendship and family. It 
explores whether their attitudes differ from the outlooks of their parents and families and whether or how 
these change during socialization in Germany. The following questions are in focus: How do young migrant 
women and men imagine a “real” woman and a “real” man? What is appropriate for a woman, what is a man 
entitled to? The explorative study analyzed individual and focus group interviews with 43 young women and 
men who have own or family migration experience, among them also the refugees. 

Keywords: young migrants; gender roles; stereotypes; gender equality; family; partnership
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• Unabhängig von ihrer ethnischen und religiösen Selbstzuschreibung haben die jungen  
Menschen eine traditionelle Vorstellung von Weiblichkeit und Männlichkeit.  

• Weiblichkeit wird mit Fürsorge, Häuslichkeit und Zurückhaltung, Männlichkeit da - 
ge gen  mit Stärke, Courage und Beschützerinstinkt assoziiert.   

• Diese traditionellen Geschlechterbilder übertragen sich in die Sehnsucht nach einer 
harmonischen Familie, in der das traditionelle Modell intergenerationell weiter ge-
geben wird: einer Familie bestehend aus dem Mann als Hauptverdiener, der für-
sorglichen Ehefrau, einem erstgeborenen Sohn und einer zweitgeborenen Tochter. 

• Dennoch zeigen sich die jungen Menschen gegenüber alternativen Lebens ent- 
würfen  von Frauen und Männern sehr offen und akzeptieren die normative Vielfalt  
der Gesellschaft. Vor allem Frauen unterstützen die gleichberechtigte Verteilung  
der Haushaltsaufgaben.  

• In den normativen Vorstellungen von Geschlechterrollen unterscheiden sich die jun-
gen Menschen mit Migrationsgeschichte nicht wesentlich von den Jugendlichen, 
die keine eigene oder familiäre Migrationserfahrung haben. Jugendliche ohne diese  
Erfahrung sprechen sich ebenfalls mehrheitlich für das Modell des männlichen Haupt- 
oder Alleinversorgers aus und trauen Sorgearbeit eher Frauen als Männern zu.

ZENTRALE ERGEBNISSE
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Geschlechterrollen sind Verhaltensweisen, die für 
ein bestimmtes Geschlecht als typisch oder akzep-
tabel gelten. Sie umfassen die gesellschaftlichen 
Erwartungen an die Eigenschaften und das Verhalten 
von Männern und Frauen. Diese Rollen werden Per-
sonen zugewiesen und sind somit gesellschaftlich 
vorgegeben. Den Geschlechterrollen wird sowohl in 
der Gesellschaft als auch in der Wissenschaft eine 
besondere Bedeutung beigemessen. Sie bestimmen 
individuelle Lebensverläufe und kollektive Schicksale 
und damit auch die Struktur sozialer Ungleichheiten 
in einer Gesellschaft. Die bestimmte Vorstellung – 
ein Stereotyp – davon, was ein Mann tun muss oder 
eine Frau tun darf, also die Erwartungen an deren 
Rolle in der Gesellschaft, beeinflusst zudem, welche 
politischen Maßnahmen akzeptiert, abgelehnt oder 
angestoßen werden, wie etwa die Frauenquote oder 
die Elternzeit. 

Im Kontext der Zuwanderung von Migrant*innen 
nach Deutschland wird vielfach angenommen, dass 
sich die Geschlechterstereotype von Personen ohne 
Migrationserfahrung von denen der Menschen mit 
Migrationsgeschichte deutlich unterscheiden. Die 
öffentliche Wahrnehmung ist von der Annahme ge-
prägt, dass die Einstellungen von Zuwander*innen 
durch patriarchal-autoritäre Beziehungen zwischen 
den Geschlechtern bestimmt sind (Westphal 2007). 
Hierzu werden gern Vergleiche zwischen Deutschland 
und den Ländern herangezogen, aus denen die be-
treffenden Migrant*innen stammen. Die öffentlichen 
Debatten bedienen sich dabei geschlechtlicher Ste-
reotype über andere Ethnien oder Nationen. Damit 
werden nicht nur Klischees von Frauen (wie „Franzö-
sinnen sind elegant“) oder Männern (etwa „Italiener 
legen viel Wert auf ihre Frisur“) hervorgerufen, son-
dern ganze Gruppen als mehr oder weniger tolerant, 
autoritär oder patriarchal charakterisiert.

In der empirischen Forschung werden Geschlechter-
stereotype als Einstellungen zu Geschlechtergleich-
heit operationalisiert. In diesem Zusammenhang 
wird zum Beispiel untersucht, ob die Gleichstellung 
von Frauen auf dem Arbeitsmarkt allgemein Ak-
zeptanz findet. Gleichzeitig werden die Folgen und 
Effekte dieser Einstellungen beleuchtet. Dazu ge-
hören die geschlechtergerechte Teilhabe bzw. der 
gleiche Zugang von Männern und Frauen zu Bildung, 
Arbeitsmarkt, Gesundheitsleistungen oder Eliteposi-
tionen usw. Traditionelle Geschlechterrollen werden 
dabei häufig als Ursachen für die Benachteiligung 
von Mädchen im Bildungssystem ausgemacht. So 
haben Studien gezeigt, dass türkeistämmige Eltern 
dann niedrigere Bildungsaspirationen für ihre Töch-
ter haben, wenn die Mütter in der Familie nicht 
erwerbstätig sind, also die traditionelle Rolle einer 
Hausfrau erfüllen. Solche Effekte sind bei deutschen 
Eltern und Jugendlichen ohne Migrationshinter-
grund dagegen nicht zu beobachten (Salikutluk und 
Heyne 2014). Je nach Operationalisierung der Ge-
schlechterstereotype kommt die Forschung jedoch 
zu unterschiedlichen Ergebnissen. Der Grund dafür 
kann darin liegen, dass sich Werte, wie etwa die Be-
fürwortung der Geschlechtergleichheit, nicht direkt 
in das Handeln der Menschen und in die institutio-
nellen Strukturen übersetzen (Kurzman et al. 2019). 
So ist es vorstellbar, dass in einem Land die Gleich-
stellung der Geschlechter allgemein befürwortet 
wird, während die tatsächlichen strukturellen Un-
terschiede zwischen Männern und Frauen erheblich 
sind. Umgekehrt ist es ebenso denkbar, dass Men-
schen zwar traditionelle Geschlechterrollen präferie-
ren, die strukturelle Ungleichheit zwischen Männern 
und Frauen im Land jedoch vergleichbar gering ist.1 
Je selektiver die Auswanderung aus einem Land bzw. 
je höher die Wahrscheinlichkeit, dass vor allem die 
Menschen auswandern, deren Erwartungen bezüg-

Geschlechterrollen und Zuwanderung in Deutschland

1 In Deutschland sagen 98 % der Befragten, dass ihnen die Geschlechtergleichstellung  sehr wichtig oder wichtig ist. Im Vergleich aller EU-Länder  
 belegt Deutschland damit nach Schweden, den Niederlanden und Frankreich den vierten Platz. Im Ranking der Geschlechtergleichheit in der  
 EU, das die tatsächliche Gleichstellung in verschiedenen Bereichen widerspiegelt, liegt Deutschland hingegen erst an zwölfter Stelle (vgl. PEW  
 2019; EIGE 2019).

1.
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lich der Gleichheit in diesem Land nicht erfüllt wur-
den, desto schwieriger ist es, aus den Charakteristika 
der Auswanderungsgesellschaft auf die Einstel-
lungen von Zugewanderten aus dem betreffenden 
Land zu schließen. Darüber hinaus sind kulturelle 
Grenzen nicht zwingend deckungsgleich mit den 
Grenzen von Nationalstaaten (Minkov und Hofste-
de 2012). Sogenannte Werteregionen können sich 
über mehrere Länder erstrecken. Daneben bestehen 
jedoch allgemein deutliche Unterschiede zwischen 
urbanen und ländlichen Räumen sowie zwischen 
sozialen Schichten innerhalb eines Staates. Aufgrund 
selektiver Migration, das heißt der höheren Wande-
rungsbereitschaft bestimmter Bevölkerungsgruppen 
wie zum Beispiel gut ausgebildeter Menschen aus 
städtischen Gebieten, können die Unterschiede 
zwischen Migrant*innen und Nichtmigrant*innen 
in Deutschland bezüglich ihrer Geschlechterbilder 
möglicherweise geringer sein als zwischen den Be-
völkerungen der Länder einer Werteregion. Einige 
Studien belegen zudem, dass Kategorien wie Alter 
oder Geschlecht unterschiedliche Geschlechterste-
reotype bzw. Vorstellungen von Männlichkeit und 
Weiblichkeit besser erklären als die Herkunft bzw. 
der Migrationshintergrund (vgl. Demircioglu 2017). 
 
Im Kontext der Debatten um Migration und Ge-
schlechterrollen wird zur Erklärung der individuel-
len Werteunterschiede darüber hinaus häufig die 

religiöse Zugehörigkeit in den Blick genommen; 
so werden im deutschen Kontext insbesondere 
Muslim*innen und Christ*innen verglichen. Stu-
dien belegen hingegen, dass Gleichberechtigung 
bei der Mehrheit der Menschen in Deutschland 
unabhängig von der Religionszugehörigkeit als 
Wertvorstellung fest verankert ist (vgl. Becher und 
El-Menouar 2014). Unabhängig von der Konfession 
zeichnet sich in Bezug auf Geschlechtergleichheit 
vielmehr ein Wertekonflikt zwischen Religiosität 
und Säkularität ab (Hennig 2017). Wie sich am Bei-
spiel Polens illustrieren lässt, kann für die erlebte 
Geschlechtergleichheit die Verflechtung von reli-
giösen und politisch-strukturellen Faktoren eine 
Rolle spielen: Zwar ist in Polen die Mehrheit katho-
lisch und pflegt traditionelle Bilder von Familie und 
Geschlechterrollen, dennoch konnten die sozialis-
tischen Regierungen im Nachkriegspolen ein Sys-
tem etablieren, in dem der Zugang für Frauen zu 
„typisch männlichen“ Berufen und Positionen ge-
fördert wurde (Fuchs 2010). Heute ist der Gender-
Pay-Gap2 (GPG) in Polen zweieinhalbmal kleiner 
als in Deutschland.3 Forschung zum sogenannten 
Gender-Care-Gap, also zur unterschiedlichen Zeit, 
die Männer und Frauen für unbezahlte Sorgearbeit 
aufwenden, deutet ebenfalls auf die strukturellen 
Bedingungen hin: Der Care-Gap ist vor allem von 
verfügbaren Pflegeangeboten abhängig (Da Roit  
et al. 2015). 

2  
Der Gender-Pay-Gap (GPG) ist die Differenz des durchschnittlichen Bruttostundenverdienstes (ohne Sonderzahlungen) von Frauen und  

 Männern im Verhältnis zum Bruttostundenverdienst der Männer.3 
Vgl. Eurostat 2018, https://ec.europa.eu/eurostat/statistics-explained/index.php/Gender_pay_gap_statistics. Der GPG beträgt in Deutsch- 

 land 20,9 %, in Polen 8,5 %. 
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Geschlechterrollen liegen Geschlechterstereotypen zu-
grunde, die sowohl deskriptiv – indem sie  Eigenschaf-
ten und Verhalten eines Geschlechts beschreiben – als 
auch präskriptiv sein können – indem sie Erwartungen 
formulieren, wie ein Geschlecht zu sein und sich zu 
verhalten hat (Eckes 2010). Aussagen wie „Frauen kön-
nen im Allgemeinen besser mit Kindern umgehen als 
Männer“ oder „Frauen sind einfühlsamer als Männer“ 
deuten auf gesellschaftlich vorherrschende normative 
Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblichkeit, also 
eine Summe von Eigenschaften hin, die man für das 
jeweilige Geschlecht als typisch betrachtet. 

In der deutschen wissenschaftlichen Literatur domi-
niert die Auseinandersetzung mit den Migrant*innen 
medial zugeschriebenen Eigenschaften von Weiblich-
keit und Männlichkeit (z.B. Lünenborg 2014). Zent-
rales Thema ist dabei die Darstellung muslimischer 
Frauen und weiblicher Geflüchteter in den Medien, 
die intersektional bzw. an der Schnittstelle zwischen 
Sexismus und Rassismus verläuft (Sing 2007; Palen-
berg 2020; Messerschmidt 2018). Ein anderer Litera-
turstrang beschäftigt sich mit der Konstruktion von 
Weiblichkeit im Zusammenhang mit Zuwanderung 
aus Osteuropa und Ostasien. Dieser macht ersichtlich, 
welche Berufschancen und bestimmten Rollen die 
„Mehrheitsgesellschaft“ für migrantische Frauen in 
Deutschland vorsieht. Dazu zählen vor allem Betreu-
ungstätigkeiten (z.B. Au-pairs) oder Dienstleistungs- 
und Gesundheitsberufe (Alten- und Krankenpflegerin, 
Masseurin) (u.a. Goel 2019). Diesen beruflichen Rol-
len liegt eine stereotypische Weiblichkeit zugrunde, 
die mit Sorgearbeit, Emotionalität und Intimität asso-
ziiert wird. Diese Vorstellung von Weiblichkeit steht in 
Kontrast zum Bild einer modernen, weißen Weiblich-
keit bzw. der Vorstellung von der Frau, die „Karriere 
macht“ und im Beruf ihre Erfüllung findet (vgl. Lutz 
2011; Rohde-Abuba 2020).  

Spätestens seit den Ereignissen der Kölner Silvester-
nacht 2015 stehen auch die Konstruktionen migranti-
scher Männlichkeit im Fokus der Forschung (u.a. Hark 
und Villa 2017; Glaeser 2019). Etliche Studien haben 

analysiert, wie die „Mehrheitsgesellschaft“ migranti-
sche Männlichkeit als „fremde Männlichkeit“ diskur-
siv erzeugt. Dagegen gibt es in Deutschland bisher nur 
wenige Untersuchungen zu den Selbstkonstruktionen 
von Männlichkeit durch migrantische Männer und 
Jugendliche. Deren Fokus ist zudem meist auf Musli-
me (El-Mafaalani und Toprak 2017; Gärtner und Ergi 
2017) oder auf das Spannungsfeld zwischen Fremd- 
und Selbstethnisierung gerichtet (Weber 2007). Nur 
einzelne Arbeiten thematisieren Männlichkeitskonst-
ruktionen anderer Gruppen, beispielsweise der Russ-
landdeutschen (Zdun 2007). Die Fremd- und Selbst-
konstruktion von Weiblichkeit findet primär Interesse 
in Bezug auf Sport, insbesondere Fußball (Zender 
2017), wobei auch hier Muslim*innen und deren 
Spannungsverhältnis zwischen liberalen gesellschaft-
lichen Werten und traditionellen familiären Wertvor-
stellungen im Fokus stehen. Eine Ausnahme bildet die 
Arbeit von Lisiak (2017), die sich mit Konstruktionen 
von eigener, deutscher und fremder Weiblichkeit 
durch polnische Migrantinnen in Berlin und München 
beschäftigt. Trotz dieser Einblicke bleibt die Frage, 
wie sich junge Frauen und Männer mit Migrationshin-
tergrund eine „richtige“ Frau und einen „richtigen“ 
Mann vorstellen, nur unzureichend beantwortet. 

Dabei ist zu berücksichtigen, dass Geschlechterste-
reotype bzw. Vorstellungen von Weiblichkeit und 
Männlichkeit nicht konstant oder unveränderlich sind. 
Sie unterscheiden sich nicht nur in räumlichen Kon-
texten, sondern wandeln sich mit der Zeit. Die Arbei-
ten von Inglehart (2018) und Inglehart et al. (2017), 
die auf den Daten des World Values Survey4 basieren, 
suggerieren, dass die Akzeptanz von Geschlechter-
gleichheit mit dem Modernisierungsgrad einer Ge-
sellschaft zusammenhängt. Die Assimilationstheorie 
verweist indes darauf, dass sich Einstellungen und 
Werte im Zuge der Migration verändern können (u.a. 
Becher und El-Menouar 2014). Ob, wie schnell und 
unter welchen Bedingungen sich Wertvorstellungen 
ändern, wird intensiv erforscht. Dabei ist nicht außer 
Acht zu lassen, dass sich der Bedeutungswandel von 
Einstellungen und Werten auch in der Mehrheitsge-

Fremde Männlichkeit, fremde Weiblichkeit2.

4  Der World Values Survey ist eine weltweite Erhebung zu menschlichen Werten. Seit mittlerweile 40 Jahren wird in mehr als 100 Ländern  
 untersucht, wie sich die Werte, u.a. Einstellungen zu Geschlechtergleichheit, der Rolle der Religion, der Familie, dem Wohlbefinden oder  
 der nationalen Identität, verändern. Siehe http://www.worldvaluessurvey.org.   
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Zur Studie „Freundschaft, Partnerschaft und Familie“

sellschaft vollzieht. So ist die Vorstellung des aktiven, 
betreuenden Familienvaters vergleichbar neu in der 
Geschichte Deutschlands und wird erst seit 2007 
durch die „Vätermonate“ des Elterngeldes strukturell 
unterstützt. Nicht zuletzt beobachten Forscher*innen 
neue Formen von Sexismus, die trotz deklarierter Un-
terstützung der Geschlechtergleichheit und scheinbar 
moderner Vorstellungen von Weiblichkeit die Leben-
schancen von Frauen beeinflussen (Martínez et al. 
2010).

In diesen sich verändernden Kontexten und mit diesen 
herkunftskulturellen Deutungen wachsen junge Men-
schen in Deutschland auf. Deren Aneignung geschlech-
terspezifischer Normen ist dabei nicht als eine einfache 
Reproduktion von Geschlechterstereotypen und -rollen 
zu sehen. Vielmehr handelt es sich um eine dynamische 
Aushandlung zwischen gesellschaftlichen Zuschreibun-
gen, zu denen sich die Jugendlichen im Spannungsfeld 
zwischen familiärer Sozialisation und Einflüssen der Peer-
group positionieren müssen (Gärtner und Ergi 2017).

Um die Vielfältigkeit von Lebensentwürfen junger 
Männer und Frauen mit Migrationserfahrung zu ver-
stehen, hat das DeZIM-Projekt „Freundschaft, Part-
nerschaft und Familie“ deren normative Vorstellungen 
zu diesen Themen untersucht.5 Im Rahmen der vom 
September 2018 bis Dezember 2020 durchgeführten 
Studie wurden junge Frauen und Männer mit Migrati-
onshintergrund und eigener Migrationserfahrung, dar-
unter auch Fluchterfahrung, zu ihren Vorstellungen von 
Geschlechterrollen, Weiblichkeit und Männlichkeit so-
wie Sexualität befragt. Die Studie hatte einen explora-
tiven Charakter und setzte unterschiedliche qualitative 
Forschungsinstrumente ein. In der ersten Phase wur-
den 28 leitfadengestützte narrative Interviews, in der 
zweiten Phase vier Fokusgruppen-Interviews geführt, 
in deren Rahmen die Teilnehmer*innen u.a. eigene 
Zeichnungen anfertigten. In der dritten und letzten 
Phase fand ein Workshop mit den Jugendlichen statt.6 

Die Jugendlichen wurden in verschiedenen Jugend-
treffs und Jugendclubs, darunter auch Sprach-Cafés,  
in Berlin rekrutiert, in denen sich sowohl junge  
Menschen mit als auch ohne Migrationshintergrund 
treffen. Bei der Auswahl der Orte und der Personen 
wurde auf die maximale Differenzierung im Hinblick 
auf Herkunft, Geschlecht und Religion geachtet. 

Die Analysen in diesem Beitrag basieren auf Interview-
material mit insgesamt 43 Personen (29 Männern und 

14 Frauen), das im Rahmen der individuellen und der 
Gruppeninterviews erhoben wurde. Einige Personen 
haben sowohl an individuellen Befragungen als auch an 
Fokusgruppen teilgenommen. Im Durchschnitt waren 
die Teilnehmer*innen der Studie 20 Jahre alt; die jüngs-
te Person war 16. Alle wohnten seit mindestens drei-
einhalb Monaten in Berlin, einige waren in Deutschland 
geboren. Nicht alle wollten ihre Staatsbürgerschaft nen-
nen. Zu denen, die dazu bereit waren, gehörten sowohl 
EU- als auch deutsche Staatsbürger*innen (manche mit 
doppelter Staatsbürgerschaft), aber auch Personen im 
Asylverfahren. Sie selbst identifizierten sich entweder 
als Deutsche oder mit dem Land ihrer Herkunft; auch 
Personen mit deutscher Staatsbürgerschaft identifizier-
ten sich häufig in Bezug auf die eigene Herkunft oder 
die der Eltern / eines Elternteils. Dazu zählten Länder 
in Süd-, Südost- und Osteuropa, Westeuropa, Zentral-
asien, Südostasien, Nordafrika und im Mittleren Osten. 
Die Jugendlichen unterschieden sich darüber hinaus 
im Hinblick auf die erreichten Bildungsabschlüsse bzw. 
individuellen Bildungswege. Einige von ihnen hatten 
bereits einen Ausbildungsplatz, andere jobbten neben-
bei oder bezogen Arbeitslosenleistungen. Zum Sample 
gehörten zudem zwei junge Mütter und ein junger 
Vater. Vier Frauen und zwei Männer waren bereits ver-
heiratet. Bis auf eine Person beschrieben sich alle als 
heterosexuell. Ein Teil bezeichnete sich selbst als Mus-
lim/a oder Christ/in, der andere Teil gab an, atheistisch 
oder agnostisch zu sein.7

5 Der Dank geht an Dr. Katarzyna Wojnicka, Dr. Rosa-Maria Brandhorst, Laura Juds und Nuriani Hamdan, die zum Projekt in seinen unter -  
 schiedlichen Phasen beigetragen haben.
6 Der Workshop wurde in Kooperation mit dem Kollektiv Migrantas durchgeführt (http://www.migrantas.org/). 
7 Detaillierte Informationen zur Methodologie des Projekts sind auf der Projektwebseite nachzulesen: https://www.dezim-institut.de/ 
 das-dezim-institut/abteilung-integration/projekt-freundschaft-partnerschaft-und-familie/.

3.

https://www.dezim-institut.de/das-dezim-institut/abteilung-integration/projekt-freundschaft-partnerschaft-und-familie/
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Die in den Narrationen produzierten Vorstellun-
gen von Weiblichkeit und Männlichkeit lassen 
sich nicht eindeutig bestimmten Gruppen (z.B. 
Muslim*innen oder Christ*innen, polen- oder tür-
keistämmigen Personen) zuordnen. Die eigenen 
Genderidentitäten der Interviewten spielten je-
doch eine Rolle für deren Geschlechterstereotype, 
wobei die Frauen teilweise liberalere Ansichten 
vertraten als die Männer. Insgesamt entsprachen 
die Geschlechterstereotype in den erhobenen 
Narrationen dennoch weitgehend den traditio-
nellen Vorstellungen von Geschlecht. Zwar wur-
den Weiblichkeit und Männlichkeit nicht immer 
kontrastiert, jedoch eindeutig als unterschiedlich 
wahrgenommen. Entsprechend wurde Männ-
lichkeit oft mit physischer Stärke, Courage und 
außerhäuslichen Aktivitäten verbunden, während 
Weiblichkeit mit Sorgearbeit, Reflektivität und 
 Zurückhaltung assoziiert wurde. 

Die Vorstellung von Weiblichkeit als „zurückhaltend” 
und „passiv” wurde in den Interviews von jungen 
Männern häufiger als von Frauen geteilt. Die inter-
viewten Frauen versuchten zu vermeiden, Weiblich-
keit explizit zu definieren. Die jungen Männer, die 
sich selbst als Muslime identifizierten, hatten hin-
gegen sehr deutliche Vorstellungen von Unterschie-
den zwischen Weiblichkeit und Männlichkeit und 
den damit verbundenen verschiedenen Verhaltens-
weisen von Frauen und Männern. So antwortete ein 
junger Iraker8 auf die Frage, ob er lieber Vater eines 
Mädchens oder eines Jungen wäre:

I: „Weil mit zwei Jungs ist scheiße. Da muss man 
[auf sie] die ganze Nacht warten und so. Aber 
eine kann Ballett tanzen und der andere Fußbal-
ler oder Boxer sein. Ja das Mädchen soll Ballett 
machen. Was Ruhiges einfach. Und der Junge 
soll das extrem machen. Also Boxen und dann 
Fußball.“ 

R: „Und warum nicht das andere? Also warum 
Junge kein Ballett? Und Mädchen kein Boxen?“ 
I: „Weil Mädchen müssen ruhig sein. Also Ballett. 
Jungs müssen gefährlich sein. Also Fußball oder 
Boxen. Mein Vater hat es mir auch gesagt.“

Der Teilnehmende äußerte demnach den Wunsch, so-
wohl Vater eines Sohnes als auch einer Tochter zu sein. 
Im Gegensatz zu Jungen, auf die man als Eltern(-teil) 
in der Nacht warten müsse, da sie oft lange unterwegs 
seien, werden Mädchen und Frauen in dieser Nar-
ration als häusliche Wesen gesehen, denen „typisch 
weibliche“, als „ruhig“ und „leise“ wahrgenommene, 
Sportarten oder Hobbys nahegelegt werden, die ver-
meintlich ihrer „weiblichen Natur“ entsprechen. Män-
ner seien dagegen für das Starke und Extreme prädi-
sponiert, was durch Kontaktsportarten wie Boxen oder 
Fußball zum Ausdruck gebracht werden könne. 

Analysen von Mediendiskursen verweisen darauf, 
dass solche Konstruktionen von Männlichkeit und 
Weiblichkeit in der deutschen Öffentlichkeit sowohl 
in Bezug auf die Lebensphase und das Geschlecht 
(„junge Männer“) als auch auf die Ethnizität („tür-
kische Jungs“) omnipräsent sind (u.a. Fegter 2013). 
In unseren Interviews wurden jedoch keine ethni-
schen Zuschreibungen gemacht. Es ist nicht auszu-
schließen, dass die jungen Männer und Frauen die 
Ethnisierung des Geschlechts dennoch wahrneh-
men und reflektieren. Diese scheint jedoch in dem 
heterogenen Kontext, in dem die Interviewten in 
Berlin leben, nicht im Vordergrund zu stehen. 

Frauen werden von den Jugendlichen insgesamt als 
diejenigen beschrieben, die engere familiäre Bezie-
hungen pflegen, sich generell mehr um die Familie 
sorgen und sie emotional und praktisch unterstützen. 
Diese Rolle wird ihnen auch für spätere Lebensphasen 
zugeschrieben, wobei die Bindung zur Familie, zu  
den Eltern und insbesondere zum Vater zentral ist:

Wann ist ein Mann männlich, wann ist eine Frau weiblich?

8 Die konkreten Informationen und persönlichen Daten der Teilnehmer*innen in Bezug auf Herkunft und Beruf wurden anonymisiert 
 oder verallgemeinert, um die Anonymität zu wahren. Aus dem gleichen Grund sind die Angaben zum Alter der Person entfernt worden. 
 Die religiöse Selbstbeschreibung wurde jedoch beibehalten.

4.
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„Ich liebe Mädchen. Ich liebe Kinder. Ich habe 
keine Präferenzen aber doch, ich würde lieber 
ein Mädchen haben, weil Mädchen so klug sind 
und so liebevoll. Und wenn du was willst, dann 
kommen sie zu dir, das habe ich bei meinen 
Schwestern beobachtet, als sie klein waren. Sie 
kamen zu meinem Vater, haben ihm den Tee 
gebracht. Papa, mein Vater. Und auch wenn 
sie heiraten, sie kümmern sich immer noch um 
dich.“ (Mann aus Jordanien, beschrieb sich als 
Atheist, studiert; eigene Übersetzung aus dem 
Englischen)

Umgekehrt sei es daher verständlich, dass der Ver-
lust der eigenen Tochter, wenn sie eines Tages das 
Elternhaus verlässt, schmerzhaft wäre. Dabei wird 
zum Beispiel die Eifersucht des Vaters in Bezug auf 
die Tochter normalisiert:

„Weil, wenn sie aufgewachsen, sie möchte mit 
Jungen treffen und dieses Gefühl ist wie verges-
sen. Eifersucht, vielleicht. Aber ich denke, es ist 
schwer, deine Tochter mit verschiedenen Jungen 
gehen. Ich denke, es ist ein normales Gefühl. 
Jeder Vater hat das Gefühl.“ (Mann aus der ehe-
maligen UdSSR, Abiturient, Atheist)

Hier zeigt sich die Emotionalität des Mannes als Va-
ter. Diese wird jedoch nicht mit Gewalt, sondern mit 
Sorge verknüpft. Männer werden als Beschützer be-
schrieben, die eine Verantwortung für die weiblichen 
Mitglieder der eigenen Familie haben, insbesondere 
für jüngere Frauen. Diese Vorstellung der Rolle der 
Männer teilen auch die interviewten Frauen: 

„Und so ein Idealbild wäre, ein älterer Sohn, 
der sich dann sozusagen um die spätere Tochter 
oder seine kleinere Schwester kümmert, so als 
Beschützer praktisch gesehen. Das wäre ganz 
schön. So mit einem kleinen Sohn zu spielen, 
praktisch gesehen, wie so ein kleiner Freund und 
dann so die kleine Prinzessin, die kleine Tochter.“ 
(Junger Mann, geboren in Berlin, Eltern aus der 
ehemaligen UdSSR, Gymnasiast)
 

Diese Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblich-
keit übersetzen sich in den Wunsch, dass eine Toch-
ter als zweites Kind, nach einem Jungen, geboren  

 
 
wird. Das heißt, hier dienen Geschlechtervorstel-
lungen als Idealbilder im Hinblick auf die eigenen 
Kinder. Das Ideal besteht aus einem Geschwister-
paar, das sich aus einem älteren Bruder und einer 
jüngeren Schwester zusammensetzt und diese 
 Rollenvorstellungen übernimmt: 

„Aber Mädchen und Junge: Wenn es ein großer 
Bruder ist, dann beschützt er die kleine Schwes-
ter. Finde ich aber süß. Und andersrum auch.“ 
(Schülerin, geboren in Deutschland, Eltern aus 
Mittelosteuropa)

„Wenn meine Tochter Probleme hat, dann der 
ältere Bruder kann ihr helfen. Und ich kenne vie-
le Freunde, die diesen Unterschied haben, älte-
rer Bruder und jüngere Tochter.“ (Studentin aus 
Russland, seit fast 3 Jahren in Berlin)

Derlei Vorstellungen von den Geschlechterverhält-
nissen werden in der Literatur mit dem Konzept 
der hegemonialen Männlichkeit (Connell und Mes-
serschmidt 2005; Connell 1987, 2005) verbunden. 
Hegemoniale Männlichkeit ist ein Modell von Männ-
lichkeit, das auf Dominanz, Macht, Stärke (sowohl 
physischer als auch psychischer), Heterosexualität 
und bezahlter Arbeit basiert. Um männliche Hegemo-
nie zu sichern, bedarf es sowohl der Marginalisierung 
anderer Männlichkeiten, vor allem der nichthetero-
normativen, als auch der Unterwerfung der Frauen. 
Laut Connell (1987: 188) präsentiert sich Weiblichkeit 
dabei den Männern in Form „übertriebener” oder 
„überbetonter” Weiblichkeit und ordnet sich der 
hegemonia len Männlichkeit auf diese Weise unter. 
Hier stehen Weiblichkeit und Männlichkeit somit im 
Gegensatz zueinander. Weiblichkeit wird dabei nicht 
nur durch die reproduktive und fürsorgliche Rolle, 
sondern auch als Objekt durch den männlichen Blick 
bestimmt. Diese Konzeptualisierung von Weiblich-
keit wurde inzwischen jedoch mehrfach revidiert 
(Paechter 2018). Mit dem Versuch, Weiblichkeit dif-
ferenzierter zu betrachten, entstanden die Konzepte 
von „global girls“ – ambitionierten, assertiven jungen 
Frauen, die eine „hegemo niale Weiblichkeit“ reprä-
sentieren – oder von „femme“ – selbstbewussten und 
ermächtigten Frauen, die sich den heteronormativen 
biologischen Erwartungen und Zwängen entziehen 
(McRobbie 2010; Hoskin 2019).
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Wenn Frauen als verletzlich, „von Natur aus“ häus-
lich und familienorientiert gelten, Männer dagegen 
stark, aktiv und beschützend agieren sollen – wel-
che Rollen dürfen sie im Leben übernehmen? Dazu 
haben einige der interviewten Jugendlichen eine 
klare Meinung: Männer schützen und ernähren die 
Familie, der Platz der Frauen ist zu Hause: 

I: „Es kommt da vom Land der Kultur an. Also 
zum Beispiel in Deutschland kann man sagen, 
dass oft so die Männer ihren Frauen helfen. Ich 
höre öfters, dass die auch ihre Kinder zur Schule 
bringen.“
R: „Und was denkst du darüber?“ 
I: „Vielleicht war das besser, die Männer waren 
auf Arbeit und die Frauen zu Hause.“ (19-jähriger 
Mann mit Migrationshintergrund, geboren in 
Berlin, bezeichnete sich als Christ, Herkunft nicht 
spezifiziert)

Diese Einstellungen sind jedoch nicht spezifisch für 
Jugendliche mit Migrationsgeschichte. Wie die Shell 
Jugendstudie (Albert et al. 2019) belegt, meinen 
sowohl junge Frauen als auch Männer unabhängig 
von deren kultureller und ethnischer (Selbst-)Zuord-
nung, dass die Frau und nicht der Mann beruflich 
kürzer treten sollte, wenn das Paar Kinder hat. 44 % 
der Befragten präferieren das Modell eines männli-

chen Hauptversorgers, sogar  weitere 10 % das des 
männlichen Alleinversorgers. 

Im Gruppeninterview wurde Deutschland als mo-
dernes Land beschrieben, in dem die Gleichstellung 
der Geschlechter in Bezug auf Arbeitsteilung und 
Kinderbetreuung gelebt wird. Im o.g. Zitat wird 
eine Zeitlichkeit deutlich, die sich auch im medialen 
Diskurs findet: Dieser beinhaltet eine moderne, 
neue Vorstellung von Familie, die das traditionelle 
Familienmodell ablöst. Dieser Diskurs wird auch in 
Teilen der Wissenschaft geführt (siehe Inglehart et 
al. 2017). Hier ist die Sehnsucht nicht unbedingt 
auf „die Heimat“ und deren Traditionen, sondern 
die Vergangenheit allgemein gerichtet. Gleichzeitig 
lässt sich aus dem Zitat eine generelle Akzeptanz 
unterschiedlicher Lebensentwürfe in einer mo-
dernen multikulturellen Gesellschaft ablesen. Das 
deckt sich ebenfalls mit den Ergebnissen der letzten 
Shell-Studie (Albert et al. 2019), die auf den ho-
hen Stellenwert verweist, den Toleranz unter den 
Jugendlichen hat. In unseren Interviews betonten 
diejenigen jungen Frauen und Männer, die für sich 
selbst eher eine traditionelle Arbeitsteilung erstre-
benswert finden, dass das, was für sie persönlich 
gut ist, für andere nicht gelten muss. Sie argumen-
tierten, dass jeder für sich selbst entscheiden sollte, 
wie er oder sie leben möchte:

In unseren Interviews finden sich zwar keine Verweise 
auf „global girls“-Konzepte, jedoch auf eine „femme“- 
Weiblichkeit, wobei diese von den Frauen selbst und 
in einer relativierten Form eingebracht wurde. So be-
richtete eine 18-jährige deutsche Frau, die nach einer 
Ausbildung in einem feminisierten Beruf arbeitet, 
dass sie als Kind die Freiheit genossen hatte, sich nach 
ihren persönlichen Vorlieben zu kleiden:

„Und, ich will auch, dass meine Kinder auch ein 
bisschen verrückt sind, sich ausleben und auch 
in der Kindheit viel ausprobieren. Ich will denen 

jetzt auch nicht so Regeln geben wie, ja, okay, das 
darfst du nicht anziehen, oder so. Weil ich denke, 
das gehört zur Kindheit und zu der Entwicklung 
dazu.“

Die junge Frau betonte zwar, dass sie sich im Laufe 
ihrer Pubertät „selbst ihre Grenzen“ gesetzt hatte 
und „nicht mehr so rausgehen“ wollte. Dennoch 
schien für sie wichtig zu sein, den eigenen Kindern die 
Entscheidungsfreiheit und den Raum zu lassen, den 
Erwartungen der Erwachsenen oder der Gesellschaft 
zu widerstehen.

Was darf eine Frau, was muss ein Mann?5.
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„Also mir ist egal, ob die arbeiten oder nicht, 
aber meine Frau nicht. Muss zu Hause bleiben, 
einfach kochen.“ (Junger Mann aus dem Irak, 
bezeichnete sich als Muslim)

Während fast alle jungen Männer, die wir interviewt 
haben, diese traditionelle, wenn nicht schon patriar-
chale Sicht auf die Geschlechterrollen teilten, spra-
chen sich die jungen Frauen eher für mehr Gleichheit 
der Geschlechter, insbesondere in Bezug auf häus-
liche Aufgaben, aus. Dies erscheint konsistent mit 
deren Vorstellungen von Weiblichkeit und Männlich-
keit allgemein und stimmt mit den Erkenntnissen an-
derer Studien unter Jugendlichen überein, die junge 
Frauen als Vorreiter*innen neuer, moderner Lebens-
formen identifizieren (u.a. Shell 2019). Eine Frau in 
unserer Studie erzählte beispielsweise, dass sich ihr 
Partner und sie die Aufgaben teilen: 

„Das ist eine große Überraschung, aber wir machen 
fast alles zusammen. Ich kann nicht sagen, heute ist 
Samstag und wir müssen zusammen unsere Woh-
nung saubermachen. Nein. Zum Beispiel: Wenn er 
sieht, dass in unserer Spüle so viel Geschirr steht, 
kann er das Geschirr spülen. Ich kann noch ein, zwei 
Stunden warten. Aber er macht das sofort. Und 
wenn wir sehen, dass unser Boden schmutzig ist, 
kann er das auch wischen.“ (Junge Russin, studiert 
in Berlin, verheiratet)

Sie fügte hinzu, dass diese Arbeitsteilung nicht 
selbstverständlich wäre und möglicherweise mit 
ihrer und der Migrationsgeschichte ihres Partners 
oder den Erfahrungen zusammenhängt, die sie im 
Herkunftsland gemacht haben. Explizit formulierte 
das eine andere Interviewte so: 

„Und ja, eigentlich stelle ich mir jetzt nicht vor, 
dass ein Mann zu Hause bleibt und ich arbeiten 
gehe. Weil das ist so bei uns, da bin ich –, da 
sieht man die marokkanische Prägung. Das ist 
so –, nicht so männlich, wenn die Frau arbeiten 
geht und der Mann bleibt zu Hause. Das geht bei 
mir gar nicht. Besonders, wenn er nichts macht. 
Das gibt es bei mir nicht. Nein.“ (weibliche Azubi, 
geboren in Deutschland, Eltern aus Marokko)

Um ihre Einstellung als emanzipierte, berufstätige 
Frau zu betonen, ist für diese Befragte ihre eigene 
marokkanische Herkunft relevant. Die Erwartung 
an einen Mann, eine aktive Haltung einzunehmen, 
entspräche ihrer „Prägung“, wie sie sagt. Auch an-
dere Interviewte verwiesen auf einen möglichen 
Wertekonflikt in Bezug auf die Gleichstellung von 
Frauen. Hier wurden zudem Religion bzw. Religiosi-
tät angesprochen:

I: „Ich finde eher nicht, dass es mehr mit der Re-
ligion zu tun hat. Es hat eher mehr mit Tradition 
und Kulturellem zu tun. Weil, in der Religion wird 
nicht vorgeschrieben, dass eine Frau zu Hau-
se bleibt. Also ich habe –. Das ist das, was ich 
aufnehme. Es wird halt viel –, vieles wird auch 
falsch verstanden, weil, jeder nimmt Religion 
ganz anders auf. 
R: „Das wird falsch interpretiert?“
I: „Genau. Und jeder interpretiert das ganz an-
ders. Aber ich denke, das hat viel mehr mit Tra-
dition und Kulturellem zu tun als mit der Religion 
so. Weil, Tradition spielt in vielen Familien und 
vielen Ländern auch eine ganz, ganz große Rolle 
und vielleicht sogar mehr als die Religion. Und 
ja.“ (Schüler, geboren in Deutschland, bezeichnet 
sich als Muslim)

Das Zitat deutet auf die öffentlichen Debatten hin, 
in denen häufig der Einfluss religiöser Überzeugun-
gen auf die Einstellungen zur Geschlechtergleich-
heit hervorgehoben wird. Die Annahme, dass dabei 
hauptsächlich religiöse Werte eine Rolle spielen, 
sei jedoch falsch, da es ebenso andere Gründe und 
Motive gebe, sich für oder gegen eine traditionelle 
Lebensweise zu entscheiden. Die Bedeutung reli-
giöser Vorschriften und Lebensregeln würde jedoch 
nicht nur in der „Mehrheitsgesellschaft“ überbe-
wertet, sondern zum Teil auch von Migrant*innen 
selbst, die ihre eigene traditionelle Lebensweise  
mit ihren religiösen Überzeugungen begründen.

Entsprechend begreifen die Jugendlichen Ge-
schlechterrollen als soziale Konstrukte, die verän-
derlich sind. Das gibt den Frauen und Männern  
die Möglichkeit, sich nonkonform zu verhalten: 
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I: „Ja… und du weißt, Araber oder Somali, sie 
sind ähnlich. Wie eine Tradition oder Kultur. Sie 
denken, dass eine Frau nicht alles machen darf. 
Sie sagen, sie soll nur zu Hause bleiben, nichts 
tun. Er sagte zu mir: Du darfst das nicht machen, 
bleib da. Aber wenn man ihn ignoriert und sagt 
ihn einfach, ich möchte es so machen. Für mich 
alleine und ich tue das auch. Man muss ihn sagen, 
dass er dir alles wegnimmt. Und dann akzeptiert 
er mich und unterstützt mich. So ist das.“ 
R: „Okay, also am Anfang hatte er eine andere 
Vorstellung, aber du hast ihn überzeugt?“
I: „Ja.“ 
R: „Okay. Und du sagst, wegen eurer Religion, 
eine Frau soll andere Aufgaben haben als ein 
Mann. Aber du stimmst dem nicht zu?“ 
I: „Nein, nicht. Weil ich glaube, dass Jungs und 
Mädchen, sie können alles machen. Sie können 
es und sie sind gleich.“ (Junge Frau aus Eritrea, 
Muslima, seit einem Jahr in Berlin; eigene Über-
setzung aus dem Englischen)

In den Interviews wird nicht zuletzt eine geschlecht-
liche Diversität anerkannt. Es wurde insbesondere 
die individuelle Entscheidungsfreiheit darüber 
 bekräftigt, wie man lebt und was man tut:

„Ja, ja, jeder ist ja anders. Also, es gibt auch ziem-
lich viele Jungs, die eh so ein bisschen feminine 
Charakterzüge haben oder einfach ein bisschen 
schüchterner sind. Oder sensibler oder so. Dann 
gibt es manche, die sind total aufgeregt. Und 
wollen Fußball spielen und alles. Und dann gibt 
es auch andersherum Mädchen, die auch gerne 
Fußball spielen und ganz wild sind und dann an-
dere Mädchen, die halt auch sensibel und ruhig 
sind. Also, das finde ich dann nicht schlimm. Mein 
Kind ist dann so, wie es halt ist. Und das finde ich 
dann auch schön.“ (lacht) (Junge Frau, geboren in 
Deutschland, abgeschlossene Ausbildung, jobbt, 
südeuropäische familiäre Herkunft)

Hervorzuheben ist hier, dass die Jugendlichen die 
Frage der Geschlechterrollen und Geschlechterste-
reotype reflektieren und Einstellungen, die typisch 
für das Herkunftsland oder für Deutschland erschei-
nen, explizit miteinander vergleichen. Dabei ist vor 

allem die Stellung der Frau in der Gesellschaft zen-
tral, wie dieses Zitat aus einer Gruppendiskussion 
illustriert:

I1: „Also Frau muss eigentlich zu Hause bleiben  
und die Männer arbeiten. Das ist bei uns, in unserer 
Heimat.“
I2: „Männer arbeitet, aber manchmal gibt es auch 
Frauen arbeiten. Ja, aber Männer mehr.“
I3: „Nicht müssen. Sie sollen kochen.“
I1: „Kochen, Kinder.“ 
I2: „Mann zu Hause kommt, etwas essen und so.“
I1: „Die Frauen dürfen nicht Auto fahren.“
I2: „Ja, islamischer Staat und so. So wie Afghanistan.“

Die Reflexion der Unterschiede bezieht sich auch 
auf den Grad der persönlichen Freiheit einer Frau 
und darauf, was zwar in Deutschland „normal“ ist 
(wie allein ausgehen, sich mit fremden Jungs zu 
treffen), aber nicht in der Heimat. Begründet wird 
die größere Freiheit nicht nur mit anderen Traditio-
nen, sondern auch mit dem Zugang zu alternativen 
Bildern von Weiblichkeit, die vor allem durch soziale 
Medien vermittelt werden:

„Frauen sind heute viel selbstbewusster gewor-
den, besonders wegen Social Media und so. Weil, 
es gibt so viele Influencer, die versuchen, Frauen 
das Gefühl zu geben, besonders zu sein, egal wie 
man aussieht, egal, welche Religion, welche Na-
tionalität, wie man aus ¬– also, wer man ist, es 
wird fast alles akzeptiert. Und ich glaube, das ist 
ein großer Unterschied. Früher hat man ja nichts 
gesagt. Also die meisten haben nichts gesagt, 
wenn irgendetwas gegen sie passiert ist oder so. 
Aber heutzutage geht es nur um die Frage, wirk-
lich ihren Standpunkt deutlich zu machen und ja.“ 
(Muslimische Frau, geboren in Deutschland)

Auf die wichtige Rolle der sozialen Medien wei-
sen auch die Autor*innen der letzten Shell-Studie 
 (Albert et al. 2019) hin. Obwohl soziale Medien 
nicht frei von traditionellen Stereotypen sind, 
präsentieren sie sowohl neue, nichtnormative 
Geschlechterrollen als auch die Möglichkeit, diese 
zumindest virtuell zu erleben und mit anderen zu 
teilen (Behrens et al. 2018). 
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In den öffentlichen Debatten um migrantische 
Weiblichkeit und Männlichkeit wird oft die Frage 
gestellt, ob diese grundlegend anders seien als die 
Geschlechterstereotype und Geschlechterrollen von 
Menschen ohne Migrationsgeschichte. Die Studie 
kann dazu keine quantifizierende Antwort liefern. 
Allerdings bestätigen die von uns erhobe nen Narra-
tionen die Ergebnisse anderer, quantitativ ausgerich-
teter Studien. Zum einen haben wir Unterschiede 
zwischen den Geschlechterstereotypen der befrag-
ten jungen Frauen und Männer gefunden. Die Frauen 
schienen insgesamt offener gegenüber Geschlechter-
rollen zu sein, die alternativ zu ihren in den Familien 
gelebten Traditionen stehen. Sie wünschen sich für 
sich und ihre eigenen Kinder mehr Freiheiten und 
sind auch bereit, diese aktiv einzufordern. In  diesem 
Sinne haben wir Verweise auf neue Vorstellungen 
von Weiblichkeit gefunden, die in die Richtung 
 „femme“ gehen. 

Gleichzeitig teilen viele der interviewten Frauen 
 traditionelle Bilder von Weiblichkeit und beschreiben 
Frauen als ruhig, einfühlsam und häuslich. Verschie-
dene, auch internationale, Studien belegen, dass 
solche Stereotypen sehr stabil sind und von Frauen 
auch dann geteilt werden, wenn deren eigene Iden-
tität diesen Geschlechterbildern nicht entspricht 

(Hentschel et al. 2019). Hier zeigt sich das Fortbe-
stehen einer „hegemonialen Männlichkeit“, die auch 
das Bild von Weiblichkeit mitbestimmt. 

Zum anderen sehen wir in den erhobenen Daten 
mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede zwischen 
den Narrationen der Personen aus unterschiedli-
chen Herkunftsländern. Anders als in medialen und 
 schulischen Diskursen (Weber 2003), die Weiblichkeit 
und Männlichkeit von Personen mit Migrations-
hintergrund in Verbindung mit Ethnisierung kons-
truieren („türkische Jungs“, „russische Mädchen“), 
bleibt die ethnische Herkunft in den Interviews eine 
weitgehend irrelevante Kategorie. Zwar berichte-
ten die Jugendlichen, die sich selbst als muslimisch 
 bezeichnen, dass bestimmte Verhaltensweisen „in 
der Heimat“ undenkbar wären, sprachen sich jedoch 
deutlich für die individuelle Entscheidungsfreiheit 
mit Blick auf die Geschlechterrollen in Deutschland 
aus. Sie bezogen die Erzählungen auf sich und ihre 
eigene Situation, ohne dabei anderen zuzuschreiben, 
aufgrund der ethnischen Herkunft grundsätzlich an-
ders zu sein. Auch die Autor*innen der Shell-Studie  
(Albert et al. 2019) betonen, dass die Gemeinsam-
keiten in den Werteorientierungen zwischen den 
 Jugendlichen mit und ohne Migrationsgeschichte  
die Unterschiede überwiegen.

Migrantische Weiblichkeit und Männlichkeit – anders als andere?6.
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